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Jarotſchin in Wort und Bild. 


Von R. Baumgart. (Nachdruck des Textes und Verviel⸗ 


fältigung der Illuſtrationen verboten.) 

Der Zeitpunkt der Gründung Jarotſchins iſt nicht mit Recht und verheißt ihnen ſeinen Schutz. Der Ort erwuchs bald 
Sicherheit feſtzuſtellen. Nach einem Dokument aus dem Jahre zur Stadt und gedieh zu einer gewiſſen Größe, denn 1458 hatte 
1258 gehört es zu den alten Städten der Provinz, welche es 10 Krieger zu ſtellen. Juden fanden ohne jedes Hinderniß 
Boleslaus, Fürſt von Großpolen mit vollſtändigem Recht des Aufnahme. Die Bewohner hatten freies Brennholz. Leineweber 
Schwertes, an Johann, Sohn des Albert (Wappen Rawicz). und Tuchmacher waren anſäſſig, auch Gerberei wurde getrieben. 
welcher von der Stadt den Namen Jarocki annahm, verlieh. Von dieſen Handwerken iſt jetzt nichts mehr zu merken. Es 
Das alte Privile⸗ kam zu 7 Jahr⸗ 
gium iſt jedoch ver⸗ märkten, auf denen 
loren gegangen. 7 ein ſtarker Ver⸗ 
Nach einer andern kauf von Och ſen 
Verſion wurde der und Schweinen 


Ort Jaroſſino von ſtattfand. Die 
einem polniſchen Herrſchaft blieb 


Großen dem Ci⸗ 2 eee eee Die zum 16. Jahr. 
Te * 8 2 D rn 89 7 hundert in den 
ſterzienſerkloſter 0 f b Händen der 


Lenden geſchenkt. 
Am 13. Apr’ 1293 
erlaubte zu 
Gneſen Herzog 
Premisl II. auf 
Anſuchen des Abtes 
Gerard auf dieſem 
Beſitzthum ein 
Dorf nach deut⸗ 
ſchem Recht zu 
begründen und 
Deutſche ſowie 


freie Polen dari 
anzuſiedeln. Die 


Bewohner wurden 
von den gewöhn⸗ 
lichen polniſchen 


Jarock 's. 1583 
kaufte ſie Johann 
Jarocki, Milan 
genannt, von 
ſeiner Nichte 
Anna Komorska, 
die Jarotſchin auf 
einige Zeit an das 
Haus der Ko⸗ 
morski gebracht 
hatte. In der 
erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts 
kam die Herrſchaft 
an Andreas von 
Radolinski und iſt 
bis auf den heu⸗ 


BERN e Wett 


Liften befreit en 1 — — f ö Ae 
r alleinigen Ge⸗ a N igen Tag im 
de 9 Das Schloß des Fürſten Radolin. Beſitz feiner Nach⸗ 


richtsbarkeit des kommen geblieben 
Kloſters zugewie⸗ 125 ü . 9 b t 
ſen. Die Jarotſchiner kamen Iſonach frühzeitig zu einer ger Der jetzige Befiper iſt der Fürſt von Radolin, dem bekannt⸗ 
wiſſen Freiheit, und waren der biete Bekkiounden lich von Kaiſer Friedrich III. 58 e verliehen 
und Beunruhigungen, die in den damaligen Zeiten lagen, wurde. Zum erſten male Emm er ame in einer Urkunde 
enthoben. Im Jahre 1324 geſchieht des Ortes wieder in einer von 1390 vor, in welcher ein 1 Petrus de Radolin genannt 
Urkunde des polniſchen Königs Erwähnung. Er wird neben wird. Die Familie führt ihren Namen wahrſcheinlich von dem 
Gorziza erwähnt, welches in der Pleſchener Gegend gelegen iſt. in der Koniner Geg end liegenden Dorfe Radolino. Auguſt II. 
Abermals befreit in dieſer Urkunde, die am 24. Juli 1324 zu ertheilte am 13. Januar 1459 dem Grafen Radolinski einen 
Poſen den Mönchen des Kloſters Lenden ausgeſtellt wurde, der Freibrief zur Gründung einer Stadt, namens Radolin. : 

König Wladislaus die Bewohner Jarotſchins vom polniſchen Im Jahre 1708 wurde Jarotſchin von der Peſt heim: 


— 106 — 


geſucht und zwar graſſirte ſie in ſchrecklicher Weiſe während der 
Monate Juli, Auguſt, September. Sie raffte beinahe die ganze 
Bevölkerung der Stadt hinweg, ſo daß der Kirchhof die Leichen 
nicht mehr bergen konnte, ſondern dieſelben in Gärten und 
Feldern beerdigt werden mußten. Beim Bau der Oels-Gneſener 
Eiſenbahn im Jahre 1872 wurde auf der Strecke, nordöſtlich 
von der Quelle, beim Durchgraben des Berges ein Menſchen— 
ſcelett von bedeutender Größe in ſitzender Stellung dicht unter 
der Oberfläche der Erde ausgegraben. Es dürfte wohl aus 
jener Zeit herrühren. Nach einer anderen Verſion ſoll an jener 
Stelle in frühecen Zeiten, als faſt die ganze Gegend noch von 
ungeheuren Wäldern bedeckt war, ein Forſthaus geſtanden haben. 
Darin hätten ſich Räuber aufgehalten, welche die Reiſenden 
überfielen und mordeten. Die Abtragung des genannten Berges 
war ſehr beſchwerlich, da er aus einem ſehr feſten Lehmlager 
beſteht. In der Mitte des Berges, in einer Tiefe von etwa 
20 Meter war ein mächtiges Lager von ſchwarzer Erde, in 
welcher bedeutende Mengen Bernſtein gefunden wurden. — Ein 
zweites Mal brach die Cholera im Jahre 1852 aus und forderte 
auch diesmal eine bedeutende Anzahl von Bürgern als Opfer. 
Am Anfange unſeres 
Jahrhunderts beſtand 
die Stadt aus 79 
Wohnhäuſern, einer 
Waage und einer 
Kirche und war be⸗ 
wohnt von 603 Ein⸗ 
wohnern, wovon 
zwei Drittel Polen, 
ein Drittel Juden 
waren. Die Stadt 
hatte außerdem 68 
Bauplätze, war alſo 
wahrſcheinlich in der 
kurz vorangegangenen 
Zeit einem großen 
Brande ausgeſetzt ges 
weſen. Auch im 
Februar des Jahres 
1855 ſuchte ein 
großer Brand Jarot⸗ 
ſchin heim. Es 
brannte faſt die ganze 
Pleſchenerſtraße 
nieder. Die verſchie⸗ 
denſten Gewerbe wur⸗ 
den getrieben. So 
gab es unter anderem 
24 Schneider, ſämmtlich Juden. Die Einwohnerzahl mehrte ſich 
von Jahr zu Jahr. Im Jahre 1816 hatte die Stadt 825 
Bewohner, 1837: 1617 bei 170 Häuſern, 1843: 1783, 
1858: 1828, 1861: 2075, 1890: 2876 und bei der letzten 
Volkszählung vom 2. Dezember 1895: 3536. Den größten 
Aufſchwung nahm Jarotſchin nach dem Jahre 1872, als zu der 
bereits vorhandenen Bahnſtrecke Poſen-Kreuzburg die Oels— 
Gneſener Strecke und 1887 die Strecke Jarotſchin-Liſſa gebaut 
worden war. Das alte Bahnhofsgebäude erwies ſich als viel 
zu klein; es wurde deshalb Ende der 80 er Jahre niedergeriſſen 
und machte einem ſtattlichen Neubau Platz. Der Verkehr auf 
der Chauſſee war durch die beiden darüber gehenden Bahn: 
ſtränge bedeutend gehemmt, ſo daß man ſich entſchloß, die 
Chauſſee abzutragen und eine Unterführung herzuſtellen. Am 
1. Oktober 1890 wurde der neue Bahnhof eingeweiht und dem 
Verkehr übergeben. Faſt zu gleicher Zeit mit der Uebergabe 
an den Verkehr wurde der Bahnhof Jarotſchin auch mit 
elektriſchem Licht verſorgt. Es iſt dies unſeres Wiſſens der 
erſte Bahnhof in der ganzen Provinz geweſen, der eine ſolche 
Anlage hatte. Faſt eine Stunde weit iſt der Schein dieſes 
Lichtes zu ſehen. 

Am 27. und 28. Juni 1885 ſtattete der damalige Kronprinz 
des deutschen Reiches und von Preußen ſeinen Hofmarſchall, 
dem Grafen Radolinski auf Schloß Jarotſchin einen Beſuch ab. 
Der hohe Gaſt langte am 27. Juni abends gegen 7 Uhr auf 
dem hieſigen Bahnhofe mit Gefolge an, von wo ihn ſeine vier⸗ 
ſpännige Galakutſche mit dem Grafen Radolinski nach dem 
Schloſſe brachte. Hier fand Empfang der Vertreter der Stadt, 


Rathhaus in Jarotſchin. 


ſowie der Pächter der Majoratsherrſchaftüſtatt. Vor dem Schloſſe 
ſtanden die verſchiedenen Vereine, ebenſo die Lehrer mit den 
Schulkindern aller Konfeſſionen, über 500 an der Zahl. Am 
Abende während des Diners wurde im herrſchaftlichen Park ein 
prächtiges Feuerwerk abgebrannt. Mit einbrechender Dunkelheit 
bewegte ſich ein Fackelzug von der Stadt zum Schloſſe. Am 
folgenden Tage, es war Sonntag, nahm der Kronprinz die 
Stadt im Augenſchein, beſuchte die katholiſche Kirche und wohnte 
dem Gottesdienſte in der evangeliſchen Kirche bei. Nach dem 
Frühſtück im Schloſſe wurde eine Fahrt in den Eichwald ange⸗ 
treten. Um 11 ½ Uhr Vormittags erfolgte per Extrazug die 
Abreiſe. 

Ein Dokument vom Jahre 1258 erwähnt bereits eine katho⸗ 
liſche Kirche von Holz unter dem Namen St. Martin. Dieſem 
Heiligen iſt ſie auch heut noch geweiht. Die Gründung der 
jetzigen Kirche reicht in Betreff der Fundamente und Wände, 
außer den Kapellen, bis in das 16. Jahrhundert zurück. Dieſelbe 
iſt wahrſcheinlich von der Familie Jarocki gebaut. Als ſie verfiel, 
wurde ſie durch den Beſitzer und Patron Johann v. Radolinski 
um das Jahr 1770 neu gebaut. Derſelbe Beſitzer hat auch die 
beiden, ein Kreuz bil⸗ 
denden Kapellen er⸗ 
baut und den Gang 
um den Kirchhof ein⸗ 
gerichtet. Im Jahre 
1838 wurde der durch 
Andreas v. Rado⸗ 

linski 1683 mit 

Kupfer gedeckte und 
mit zwei „Ausſichten“ 
verſehene Thurm kaſ⸗ 
ſirt und an deſſen 
Stelle der jetzige 
Thurm mit einer 
„Ausſicht“ aufge⸗ 
führt und mit an⸗ 
geſtrichenem Eiſen⸗ 
blech beſchlagen. Im 
März 1857 wurde 
ein kleiner Seiten⸗ 
thurm durch Flug⸗ 
feuer in Brand geſetzt 
und brannte in Folge 
deſſen die ganze Ring⸗ 
ſeite bis zum Adam⸗ 
ſchen Hotel ab. Patron 
und Beſitzer der Kirche 
iſt der Fürſt v. Ra⸗ 
dolin. In beiden Seitenkapellen befindet ſich ein Eingang zur Gruft. 
— Die Kirche des hl. Geiſtes und der hl. Jungfrau (Maria Himmel ⸗ 
fahrt) war ehemals eine Hospitalkirche mit 3 Altären. Von 
dieſer Kirche ſtehen heut nur noch die Grundmauern. Sie hatte 
im Jahre 1610 ihren eigenen Probſt. — Die evangeliſche Parochie 
Jarotſchin wurde durch die Matrikel vom 19. Juni 1834 eine 
gerichtet und beſteht ſeit Mitte 1835. Die maſſive Kirche, über 
welche der Kaiſer und König das Patronat hat, wurde im 
Jahre 1848 erbaut. 

An Schulen beſitzt die Stadt eine höhere Knabenſchule 
und eine höhere Töchterſchule. Erſtere bereitet bis Ober⸗Tertia 
vor. Außer dieſen beiden Anſtalten, welche beide unter Leitung 
des Herrn Dähne ſtehen, hat die Stadt eine katholiſche, eine 
evangeliſche und eine jüdiſche Schule. In früheſten Zeiten be 
ſuchten die Kinder aller Konfeſſionen eine Schule; erſt ſeit un⸗ 
gefähr dem Jahre 1852 hat jede Konfeſſion ihr beſonderes 
Schulſyſtem. Die Zeit der Gründung der erſten katholiſchen 
Schule läßt ſich nicht genau beſtimmen, doch iſt aus den Akten 
der kath. Kirche zu erſehen, daß der Organiſt, wie früher immer, 
zugleich das Amt des Lehrers verſah. Es heißt da: „Im Jahre 
1708 ſtarb der Organiſt Jan, der auch die Kinder unterrichtete, 
an der Peſt.“ Erſt um das Jahr 1750 wird wieder von einer 
Schule geſprochen. Der Schulbeſuch war damals nicht obli⸗ 
gatoriſch. Für jedes Kind wurden an Schulgeld jahrlich 
812 polniſche Gulden gezahlt. Die kleineren Kinder laſen in 
einem Elementarbuche, die reiferen im Gebetbuche. In der Ober⸗ 
abtheilung wurde Unterricht in polnischer und lateiniſcher Gram⸗ 
matik ertheilt. Auch lernten die Kinder Verſe machen, ſowie 


— 107 — 


verſchiedene Anſprachen z. B. bei Hochzeiten, Kindertaufen und gebrochen und im Jahre 1852 das ganze Rathhaus, wie ſchon 


anderen Feſtlichkeiten halten. 
und ſchrieben nach Vorlage. 
Im Jahre 1819 wurde der 
erſte Lehrer, Namens Pryszka 
von der Behörde angeſtellt. 
Da die Gemeinde kein eignes 
Schulhaus beſaß, überwies 
der Gutsherr Graf Radolinski 
die erforderlichen Lokale im 
Rathhauſe auf dem Markte. 
Dort waren ſie vom Jahre 
1845 bis zum 5. April 1849; 
nach Renovirung des Rath— 
hauſes wieder dort vom 
3. April 1856 bis zum 9. Mai 
1862. An der nunmehr ge⸗ 
fo.ıderten katholiſchen Schule 
wirkten 3 Lehrer, von denen 
der erſte 175 Thlr., der dritte 
160 Thlr. erhielt. Der zweite 
Lehrer bezog baar nur 120 Thlr., 
hatte aber als Organiſt 25 Mor⸗ 
gen Land und Nceidencien von 
ca 20 Thlr. Am 9. Mai 1887 
wurden die Klaſſenzimmer 
wieder im Rathhauſe eingerich— 
tet und ſind noch heute dort. 
Mittelſt Verordnung der Re⸗ 
gierung zu Poſen vom 8. No⸗ 
vember 1886 wurde eine ein⸗ 
klaſſige Fortbildungsſchule für 
Handwerkerlehrlinge ins Leben 
gerufen. Dieſelbe hat jetzt 
bereits 3 Klaſſen, es dürfte aber 
wohl, da durch das Hinzutreten 
der Kaufmannslehrlinge die 
Schülerzahl wieder um ein Be⸗ 
deutendes wächſt, bald eine 
vierte Klaſſe eingerichtet wer⸗ 
den. — Am 27. Juni 1892 trafen 
hier der Kultusminiſter Dr. 
Boſſe mit dem Geh. Rath Vater 
ein. In ihrem Gefolge waren 


der Oberpräſident Freiherr v. Wilamowitz⸗ 
e v. ltr und die Schulräthe Dr. Franke und 


Skladuy. Die Herren 
hatten vorher die Schulen 
in Mieſchkow und Ra⸗ 
dolin revidirt. Hier be⸗ 
ſuchten ſie die höhere 
Töchterſchule, die evan⸗ 
geliſche und die katho⸗ 
liſche Schule. Bei dieſem 
Reviſionsbeſuche er— 

kannte der Miniſter den 
guünſtigen Stand der 
41 . des pres 

prach fi em 
Kresigulinfperinr Ort: 
lieb gegenüber petopigend 
über die erreichten Gr. 
folge aus. 

Von wichtigeren Ge⸗ 
bäuden iſt noch das 
Rathhaus zu merken. Wie 
die Jahreszahl in latei⸗ 
niſchen Ziffern hoch oben 
am Giebel ſagt, wurde 
es im Jahre 1799 
mitten auf dem Markte 
erbaut; es muß anfangs 
ein prächtiges Gebäude 
geweſen ſein. Es war 


zweiſtöckig und beſaß einen Thurm, der das Haus weit über: 
ragte. Später wurde der Thurm und der zweite Stock ab: 


Möllendorf, der Re- 


Katholiſche Kirche in Jarotſchin. 


den Ständehaus in? Jarotſchin. 


dem jüdiſchen 
iſt auch der 


Sie rechneten auf hölzernen Tafeln | erwähnt, einer gründlichen Renovation unterzogen. Im Jahre 


1875 hat man das Dach um⸗ 
gebaut und die Wände theil⸗ 
weiſe erneuert. Das Rath⸗ 
haus gehört, ebenſo wie die 
katholiſche Kirche dem Fürſten 
von Radolin, iſt aber den 
ſtädtiſchen Behörden und den 
Schuler zur Benutzung über: 
laſſen. Es befinden ſich darin 
das Polizei- und Magiſtrats⸗ 
bureau, der Stadtverordneten— 
ſitzungsſaal, die Kämmereikaſſe, 
fünf Klaſſenzimmer für die 
ſechsklaſſige katholiſche Schule 
und ein Zimmer für die jüdi⸗ 
ſche Schule. Zu ebener Erde 
ſind Verkaufslokale eingerichtet. 

Das Schloß des Fürſten 
in dem an die Stadt angren⸗ 
zenden Boguslaw wurde An⸗ 
fang der 50 er Jahre unter 
Leitung des Geheimen Ober— 
baurathes Stieler-Berlin auf⸗ 
geführt. Es iſt in engliſchem 
Stil gebaut, zweiſtöckig mit 
Zinnenbekrönung und hat 
unten ein großes Veſtibül. 
Das Zimmer, in welchem am 
27. Juni 1885 der Kronprinz 
wohnte, wird noch heut in 
demſelben Zuſtande erhalten 
wie damals. Das Schloß 
liegt mitten in einem pracht⸗ 
vollen großen Park. 

Mit dem Bau des Kreis⸗ 
ſtändehauſes wurde im Frühjahr 
1891 begonnen. Es liegt an der 
linken Seite des Weges, der 
zum Bahnhof führt. Das Ter⸗ 
rain gehört augenblicklich noch 
zur Gemeinde Boguslaw, doch 
ſchweben ſchon längere Zeit 


Verhandlungen, nach deren Erledigung es dem Stadtgebiete zu— 
getheilt werden fol. Das Ständehausfift im Renaiſſanceſtil 


von dem Baumeiiter 
A. Frietzſche⸗Jarotſchin 
gebaut. Im unteren 
Stockwerke enthält es 
den Sitzungsſaal für 
die Verſammlungen der 
Kreisſtände und die Bu⸗ 
reaux, im oberen Stock⸗ 
werk befindet ſich die 
Wohnung des Landraths. 
Das Ganze iſt von einer 
Parkanlage umgeben. 
Rings um Jarotſchin 
ziehen ſich die mächtigen 
Waldungen des Fürſten 
von Radolin, die den 
vielen Spaziergängern 
die herrlichſten Abwech— 
ſelungen darbieten. Die 
beſuchteſten Theile ſind 
wohl der Eichwald und 
der Wald um die Quelle 
mit ſeinen parkähnlich 
angelegten, wohlgepfleg⸗ 
ten. Wegen. Man kommt 
zu ihnen, wenn man 
auf der Chauſſee nach 
Mieſchkow bald hinter 


Kirchhofe in den Wald einbiegt. Angenehm 
0 des Waldes an der Chauſſee nach 


Jaraczewo. Dort liegt etwa / Stunde von der Stadt eut⸗ 
fernt, ein großer Stein, der annähernd die Geſtalt eines ge: 
ſattelten Pferdes hat und Sattelſtein genannt wird. Von 
dieſem Steine hat ſich im Munde des Volkes folgende 
Sage verbreitet: Vor undenklichen Zeiten ritt ein Beſitzer von 
Jarotſchin am 1. Weihnachtsfeiertage während des Gottesdienſtes 
auf die Jagd. Als das Meßglöcklein ertönte, entblößten die 
Begleiter ihr Haupt und beteten andächtig. Infolgedeſſen war 
ihnen ein Hirſch entgangen, und der Beſitzer von Jarotſchin 
ſließ im Zorne die Worte aus: „Ich wünſchte mir, ich würd 
zu Stein.“ Kaum hatte er die Worte geſagt, da waren Pferd 
und Hunde in Stein verwandelt. — In derſelben Richtung, 
etwa eine Stunde weiter, befindet ſich die ſog. Schwedenſchanze, 
die indeß wegen ihrer abgelegenen Lage wenig beſucht wird. 
Der Chauſſee nach Pleſchen folgend, kommt man in einer 
Viertelſtunde nach Tumidaj und in den Tumidajer Wald. An 
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ihm liegt ein Gartenlokal „Viktoria⸗Park,“ in dem Konzerte 
und größere Feſte abgehalten werden, von denen eins der 
ſchönſten wohl das Sängerfeſt am 6. Juli 1890 war. Auf der 
andern Seite der Stadt, an der Chauſſee, die nach Koſchmin 
führt, ſteht das Schützenhaus. Hier feiert alljährlich die 
Schützengilde, der älteſte von den 16 Vereinen am Orte, der 
das Gebäude gehört, das ja auch anderwärts übliche Pfingſt⸗ 
ſchießen. 

Jarotſchin iſt der Geburtsort des bekannten verſtorbenen 
Abgeordneten Lasker. Das Stadtwappen zeigt einen rothen 
Thurm in goldenem Felde. Derſelbe it von drei Zinnen ges 
krönt, deren mittelſte eine Fahne trägt. 


Benutzt wurden: Wuttke, Städtebuch, Chronit der katholiſchen Schule, 
Ergänzungen zur ſtatiſtiſchen Darſtellung des Kreiſes Pleſchen. 


—— . — 


Der Alte von Nervi. 


Eine italieniſche Novelle. 


Bon Alfred Friedmann. 


(Nachdruck verboten.) 


(Schluß.) 


So kamen wir nach Ruta, unterhalb der Telegraphenſtation. 
Ein freundliches Wirthspaar öffnete uns eine Flaſche vino rosso, 
der wie Tinte ſchmeckte und ausſah und doch ſelbſtgepreßter 
Wein war. 

Und dann ſahen wir ein nie geſehenes, unvergeßliches Natur⸗ 
ſchauſpiel. Ueber dem Meere ballten ſich Wolken, Nebel, Dunit 
zuſammen. Darüber ſtand unſichtbar die Sonne, bohrte durch die 
Schleier einen Ausſchnitt und malte ſo auf das jetzt bleierne Meer 

erade in deſſen Mitte ein goldenes Feenſpiel. Es ſchien ein Veſuv⸗ 
rater im Waſſer, eine wabernde Lohe, darin eine ungeſehene 
Ocean⸗Brunhilde ſchläft. Ein Feuerkreis um einen Kral, darin 
Boern lagernd, die Löwen und Schakale Südafrikas fern halten. 
Eine auf einem Gigantenhaupt lagernde Gloriole, von der Größe 
des Erdkreiſes, kurz es war ein brennender Ring auf offener, 
unbeleuchteter See... 

„Und nun, Joffo?“ fragte ich. 

Ilja Iljitſch Dwornikow fuhr wieder in feiner Beichte fort. 
„Der Tag der Hochzeit nahte heran. 

Und ſie wurde in aller Stille nach unſeren Sitten und 
Gebräuchen gefeiert. 

Es ging nicht hoch her, weder entfaltete ſich Gepränge in der 
Kirche, noch ſpielte Muſik lange zum Tanz auf. Der Zuſtand 
der alten Frau Chlebnikow befand ſich in grellem Gegenſatz zu 
der lauten Feſtlichkeit. Uebrigens beſaß Katerina außer ihrer 
Mutter kaum mehr Verwandte und von meiner Sippſchaft be⸗ 
ſtanden hauptſächlich die Eltern auf einer etwas glänzenderen Ver: 
mählung. 

Katerina ſah in ihrem bräutlichen Anzuge, das Haar geſchmückt, 
reizender aus wie je. Ein paar Freundinnen ſagten ihr das. 

„Ich will nur Ilja gefallen!“ war ihre Antwort. 

Den Ilja aber plagten die Furien des Zweifels, der rüd- 
läufigen Eiferſucht heftiger, als den Oreſt die ſeinigen. 

Man bemerkte ſeine Zerſtreutheit und er nahm ſich zuſammen. 
In der That hatte ich mir ſchon meinen Plan ausgeheckt. 

Ich beſchloß zu entfliehen, falls ich meine Befürchtungen zur 
Gewißheit werden geſehen hätte. Wie ſollte das geſchehen? Ich 
ken auf ein Wunder, ganz, wie die alte Frau Nadeſchda beim 

rande. 

Inzwiſchen hatte ich mir, um der wunderthätigen Hand 
etwas zu Hilfe zu kommen, den vollſtändigen Anzug eines Arbeiters, 
einen falſchen Bart gekauft, etwas Geld bereit gehalten und war 
entſchloſſen, Rußland und Familie hinter mir zu laſſen, falls ſich 
die Vergangenheit Katerinas als für mich entehrend heraus: 
ſtellen ſollte. 

Denn ich konnte nicht zeitlebens mit einer Frau hauſen, 
die ſchon einem anderen angehörte. Das wäre mir gleichbedeutend 
mit lebenslänglichem Zuchthaus geweſen. 

Eine Hochzeitsreiſe nach europäiſchem Muſter war ſchon durch 
unſere Verhältniſſe ausgeſchloſſen. 

Die alte Nadeſchda Boriſowna hatte bisher in dem erſten 
Stock des kleinen Hotels zwei Zimmerchen mit Katerina bewohnt. 
Wir nahmen nun die beiden darunter liegenden im Parterre. 


Das Haus ſtand auf einem freien Platz, lag nach allen Seiten 
frei und von meinem Zimmer aus konnte man mit einem Sprung 
auf die Straße, in's Freie gelangen. 

Die Geſchichte mit der Brandlegung hatte trotz der Nach⸗ 
forſchungen unſerer wackeren Polizei noch keine Aufklärung gefunden. 

Da kam mir plötzlich der Gedanke: „Wenn du entfliehſt, 
warum mußt du entflohen ſein? Laß dich rauben. Lenke den 
Verdacht der Brandſtiftung auf dich, laß es heißen, du ſeiſt 
ins Gefängniß gebracht worden. Jedenfalls gewinnſt du dadurch 
Vorſprung, Zeit zur Flucht; ſpätere Entdeckung iſt ſicher.“ 

Ich ſchrieb alſo einen Zettel: 

„Man har mich nächtlich überfallen, in einen Sträflingsanzug 
geſteckt und fortgeführt. Auf meine Frage: „Weshalb?“ aut⸗ 
worteten die Schergen: „Ich hätte die Häufer angezündet!“ Ich 
ſchwöre, daß ich daran unſchuldig bin. „Und warum ſollte ich dies 
gethan haben?“ lautete meine Gegenfrage. Und die Antwort: 
„Weil ich die arme Katerina heirathen durfte, nicht die reich e!“ 
Mir bleibt keine Zeit. Lebt wohl. Leb wohl, Katerina! Ich 
bin ohne Schuld!“ 

Ich hielt dies für ſehr klug. . N 

Als der Abend hereinbrach und ich mit meiner Angetrauten 
allein bleiben ſollte, überfiel mich eine wahnſinnige Angſt. 
Wenn das Fürchterliche nun einträte? 

Nicht entfliehen, nur den Dolch ins Herz bohren würde ich. 
So dachte ich jetzt. Das ſtand feſt. 

Katerina ſchlang ihre Arme um mich und küßte mich. Sie 
ſah, daß ich fieberte. Wir blickten uns lange in die Augen — 
ſie ſchlug die ihren nicht nieder. Dann bat ich ſie, mich noch 
eine Stunde in der friſchen Luft, im Abendhauche wandeln zu 
laſſen, die Anſtrengungen des Tages, die vielen Reden, die 
fremden Beſuche, der Wein hätten mich ermüdet. Sie ſolle 
einſtweilen zur Ruhe gehen. i 

Natürlich war fie einverſtanden. Seit unjerer Verlobung 
hatte ſie mir überhaupt noch nie widerſprochen. 

Sie nahm in größter Unbefangenheit ihr Oberkleid ab und 
bat mich, etwas gn. 5 f 

Meine Finger zitterten wie Blätter im Winde. Sie be: 
merkte es, drehte ſich ſchnell um, ſchlug mir auf die Hand, die 
ſie alsdann mit Küſſen bedeckte und ſagte: 

„Ja, Ilja, Dein Blut raſt. Geh' noch ein Stündchen 
hinaus. Du wirft mich ſchlafend finden. Ach] ich bin müde.“ 

Ich ſah ihre weißen Arme, ihren Hals, unter Spitzen den 
Anſatz ihres jungen Buſens, ich ſah ihren Nacken, in den blonde 
Locken fielen, und dies alles war mein. 

Ein neuer Taumel ergriff mich. 

„Mein! Aber — nur mein?“ ſo fragten zehntausend 
Teufel in mir. Ich ftürzte hinaus. Ich Dummkopf. 


X. 


Es begegneten mir einige junge Leute, Mitſtudenten. Ich 
wollte ihnen ausweichen, in eine Seitenſtraße abbiegen, aber 
ſchon hatten ſie mich erkannt, umringt. 


„Ilja Iljitſch! An feinem Hochzeitsabend!“ 

Ich ſchämte mich zu Tode. 

Bald aber überlegte ich in mir, das könne zu etwas gut 
ſein. Was, weiß ich nicht. Ein Alibi — eine Entſchuldigung 
— Zeugenausſage? 

Ich ging mit, wir tranken in einem Kaffee haus heißen Grog, 
dann riß ich mich los, erzählte, mein Bräutchen ſei noch bei der 
kranken Mutter — ich habe ſelbſt Kopfſchmerzen — ſo war es 
auch, und endlich war ich wieder allein. 

Meine Gedanken gingen mit mir davon. Die tollſten 
Dinge erzählten ſich Geſchichten in meinem Gehirn, alles 
wirbelte durcheinander, aber ich war beileibe nicht betrunken. 
Eine Stunde mehr mochte verfloſſen ſein. 

Nun kehrte ich zur Wohnung zurück. Zitternd öffnete ich 
die Hausthüre, am Portier kam ich vorbei, der mich nicht 
beachtete. 

Ich trat ein. Katerina lag auf dem Bette. Es war ein 
heißer Sommerabend. Sie war kaum zugedeckt und ſchlief. 

Ich ſetzte mich auf einen Stuhl, den ich leiſe an den Bett⸗ 
rand ſchob und betrachtete ſie. 

Ihre Stirne, von blonden Haaren bedeckt, lag rein und 
unſchuldsvoll da, wie eine Alpenfirne. 

Darunter zogen gerade Augenbrauen vor geſchloſſenen 
traumloſen Augen. Die Naſenflügel hoben ſich leicht wie die 
einer ſanft Athmenden, der ſchön gezogene Mund war ein wenig 
offen, ſchien zu lächeln und zeigte die beiden Reihen tadelloſer 


Perlen. Wie eine Marmorſäule ſtand der Hals und die feine 
junge Bruſt ging wie eine U 


Ich weiß nicht, wie lange ich thatlos und rathlos da 
geſeſſen. Endlich ſeufzte ich leiſe auf und ich entſchloß mich, zu 
Bette zu gehen. Da bewegten ſich Katerinas Lippen; ſie ſchien 
jetzt zu träumen. 
Athem an. 

Der Tod, der große Schweiger, hat noch nie ein Geheimniß 
offenbar gemacht, aber der Schlaf? 

Und wieder begann ich zu ſinuiren. Iſt aber der Schlaf 
verläßlich? Miſchen ſich nicht in ihm die widerhaarigſten 
Menſchen und Dinge zu einem momentanen Bilde zuſammen, 
deſſen Figuren dem Erwachenden haltlos auseinander ſtieben? 

„Gott Gott! Gieb mir ein Zeichen!“ 

„Frag ſie doch; frag ſie doch auf Treu und Glauben vor 
dem angezündeten rothſchimmernden Lämpchen an der Wand, 
vor einem Crueiſix!“ 

So ſprach ein Unſichtbarer neben mir. 

„Sie bleibt ja doch meine Frau, es iſt zu ſpät, ich müßte 
bei ihr ausharren, auch wenn ſie ſagt, wie Mephiſto zu Fauſt 
von Gretchen: „Du biſt der erſte nicht!“ 

So antwortete ich dem Ungeſehenen unhörbar. : 

Fliehen! Wohin? Und vor mir ſelbſt? Werde ich nicht 
unter jedem Himmel mit mir ruhen, bei mir ſein? 

Kein Ausweg. 

Nur eins fiel mir nicht bei: An ſie glauben, ihr vertrauen, 
5 — ohne Frage nehmen, wie ſie ſich gab; das konnte 

nicht. - 

Warum iſt das Vernünftige ſo oft das Unmögliche? Weil 
wir überreizt, überbildet, Decadenten ſind. 


Ich wollte mich zwingen, wie ich mich zwang, vom Ueberfall 


on ſchönen Offiziers abzulaſſen. Ach, damals kam mir jein 
Cafe, der Zufall, zu Hilfe. Ich darf da nicht ganz vom freien 
Willen ſprechen. 

Wieder 


Sie bi ſah ich Katerina an. f 
ie Hatte ihren Arm unter das füße, liebliche Haupt gelegt 
und dadurch ihre linke Bruſt enthüllt. } 
Nun beugte ich mich über fie und wollte fie wach küſſen. 
Da flüfterte es aus dem ſchön geſchwungenen Mund, durch die 
beiden Reihen tadelloſer Perlen: „Mitrofan!“ 
Wüthend, enttäuſcht ſprang ich auf und in einem Anfall 


hoffnungsloſer Raſerei ſtieß ich ihr meinen feinen, langen Dolch 


gerade ins Herz. f 

Sie gab keinen Laut von ſich. Es floß kein Blut. Ich 
zog den Dolch aus der ſchönen Todten und preßte mein Tuch 
auf ihre Bruſt. Mit ein wenig Waſſer verwiſchte ich jede Spur 
und — ſann eine Weile über mich, über ſie nach. Ich em⸗ 
pfand damals kaum Reue. Jenes eine Wort hatte mir die 
erſehnte, verwünſchte Klarheit gebracht und es war beſſer ſo, 
als daß ich ſie und ſie mich langſam zu Tode gequält hätte. 
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Ich ſtand ſtill wie angewurzelt und hielt den 


jeden erſpart. 


Denn jeden Tag, das wußte ich, würde ich ſie mit Vorwürfen 
überhäuft haben. Nadelſtiche, hunderttauſend, ſind qualvoller, 
als jener eine Stoß, der ihr keinen Schmerz verurſacht und ihr 
Gelobt ſei Gott. 

Das war damals. Ich zog mich anders an, ging als 
Arbeiter mit einem dunklen Vollbart ans Fenſter, öffnete es, 
ſah mich um und — betrat die Straße. Das Fenſter ſchloß 
ich von außen, die Thüre des Zimmers hatte ich unverſchloſſen 


gelaſſen. 
Es war Mitternacht. Todtenſtill ringsumher. Einige 
Hunde bellten. Nie werde ich die Wanderung vergeſſen. Immer 


ſehe ich den jungen Mond, eine helle Sichel, über dem Kreml 
ſtehen. Ich ſchritt erſt die Twerskaja hinab, über den aus 
geſtorbenen Slawaenskyplatz, an der Druckerei vorüber, über 
den öden Platz, wo die Denkmäler der Ruſſenbefreier Minin 
und Poſcharsky ſtehen, ſah gedankenlos die bunten Kuppeln der 
Kirche des heiligen Waſil Blaſchenyi und lief dann zurück, ent⸗ 
blößten Hauptes durch die offene, geweihte Pforte des Kreml. 
Schläfrige Dmorniks an den Thoren. Was nun thun? In 
einen Zug ſpringen und nach Deutſchland reiſen! Wie weit 
wäre ich aber ohne Paß gekommen? Ich hatte doch nicht 
alles vorbereitet. Indeß, das mußte ich wagen. Ich ging alſo 
den Weg zum Bahnhof. 

Da kam ich an einem großen palaſtähnlichen Hauſe vor» 
über. Alle Fenſter in allen Stockwerken ſchienen verhängt, nur 
im Parterre ſtand eines offen. 

Eine Frau, offenbar durch die Hitze ſchlaflos, ſah heraus. 
Ich weiß nicht, warum ich unten ſtehen blieb, als, meiner Lage 
angemeſſener, mich zu verbergen, zu fliehen? 

Wir ſahen uns an. Sie lächelte und — winkte mir. Ich 
war toll — aber ich blieb ſtehen. Es war mir damals nur 
um Rettung zu thun. Ich dachte gar nichts mehr. Ich ſann 


dumpf vor mich hin. Einem Ertrinkenden wurde ein Balken 


ugeworfen. Es war ein ſchöner Frauenarm. a 8 
59 Es war Morgenfrühe — kein Menſch in der Nähe. Sie 
befeſtigte eine kurze Strickleiter an dem Geſimſe ihres Fenſters. 
Ich ſtieg hinauf und die Läden ſchloſſen ſich hinter mir.“ 

Joffo hielt ein. Dann fährt er fort: „Ich bitte Sie, 
mir zu erlauben, drei Monate meines ſpäteren Lebens zu über⸗ 
ſpringen. Ich kann Ihnen nur ſagen, und das ungewöhnliche, 
aber buchſtäblich wahre Abenteuer hat auch weiter gar kein 
Intereſſe für irgend jemand, daß ich der Gräfin *** ohne Bart 
noch beſſer gefiel als vorher, und daß ich ſagte, ich werde wegen 
eines politiſchen Vergehens verfolgt und wenn ich nicht ins 
Ausland entkommen könne, ſei mir Sibirien gewiß. 

Sie war eine der phantaſiereichſten Frauen, die es je ge⸗ 
geben haben mag, fabelhaft reich, Wittwe, unabhäugig und ſie 
bewohnte jenes Palais allein, mit zwei ihr völlig ergebenen 
Kreaturen, Zofen, und einem ſteinalten Portier. 

Mir war zumuthe wie einem wegmüden Vogel, der eine 
unermeßliche Zeit über den Salzſee geflogen und ſeine Fittige 
nun einen Augenblick in einen ambraduftenden Fluß tauchen 
darf, deſſen Ufer mit den auserleſenſten Körner: und Frucht⸗ 
pflanzen beſtanden ſind. b x FR 8 

Ich durſte tagsüber leſen, arbeiten, mich ganz frei beſchäf⸗ 
tigen. Nur war ich der Gräfin Gefangener — körperlich 
und ſeeliſch. Dadurch entkam ich einer anderen Haft und der 
irdiſchen Gerechtigkeit. er 

Nach drei Monden war mir ein eigener Bart gewachſen, 
ich ſelbſt durch den Mangel an Bewegung und eine lukulliſche 
Nahrung ſtärker geworden. Das 5 10 fiel mir lang über die 
Schultern. — Aber ich fühlte, daß ich nun entbehrlich, über⸗ 
flüſſig wurde. f 

Kalypſo war ihres Ulyſſes müde! 

Ich hatte jeden Tag die Zeitungen geleſen und alles er: 
fahren, was Moskau über den Mord im Hotel B. .. auf 
getiſcht bekommen. $ ; 

Man hatte mein Märchen geglaubt und die Polizei ſuchte 
llen Gefängniſſen bis nach Sachalin. Katerina war 
Rache zum Opfer gefallen! Man hatte alles von 
jedes Kleidungsſtück gefunden — gewiß, 
einer Zwangsjacke fortgeſchafft haben. 
Nadeſchda Boriſowna war ſchon vor der Hochzeit unzurechnungs⸗ 
fähig geweſen. Meine armen Eltern dachte ich mir troſtlos — 
doch behielt ich mir vor, ſie zu benachrichtigen, wenn ich erſt 
einmal in Sicherheit ſei. 


* 


mich in a 
alſo einer 
meinen Habſeligkeiten, 
man mußte mich in 


Meine Frau Gräfin * * verſah mich mit einem Paß, 
ich hieß Peter Paul Bernijow, woraus — die Italiener ſpäter 
Joffo gemacht haben. 

Ich ſaß in der Eiſenbahn. Ich ſollte frei ſein. Mein Ver⸗ 
brechen laſtete ſchwer auf mir, aber ich ſprach mich vor einem 
höheren Richter frei, wie ich hoffte, daß er es thun würde. Meine 
Frau hatte mir eine Treue vor dem Altare geſchworen, die ſie 
nicht halten konnte, die ſie ſchon vorher gebrochen. 

Ich kaufte noch eine Zeitung, wickelte mich in meinen Pelz 
und ſah der Zukunft ernſt, aber nicht in Verzweiflung entgegen. 
Ich entfaltete das Blätt erſt, als Moskau mit ſeinen Thürmen 
längſt hinter mir lag. Politiſche und ſtädtkſche Neuigkeiten — 
was ſollten fie mir jetzt —? ich ging einer anderen Welt ent⸗ 
gegen. Alles ſollte, was ruſſiſch war, wie eine Schlangenhaut 
von mir abfallen. Da las ich auf der dritten Seite: 
„Affaire Chlebnikow-Dwornikow“. 

„Man hat noch immer keine Löſung in der myſteriöſen 
Sache. Ilja Dwornikow bleibt verſchwunden, man hält ihn 
für todt. Denn weder die Nachforſchungen der inländiſchen 
Polizei, die nachgeſandten Steckbriefe, noch die Mittheilungen 
aus dem Auslande ergaben, daß ein Mann, auf den das Signa⸗ 
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Ich verſuchte hinauszuſpringen, unſichtbare Mächte hielten mich 
gebannt. 

f „Katerina! Ich hatte meine ſüße, ſchöne ſchuldloſe Geliebte 
ermordet. Mein Schmerz war nicht zu ſchildern und iſt es auch 
heute nicht. Worte geben nicht die Gewiſſensbiſſe wieder, die 
mich mehr als fünfzig Jahre foltern . . . ruhelos, ohne Unter⸗ 
laß — wie ein körperlich Leid — die Gicht — — —. 

Nun wollen Sie wiſſen, wie ich zum Joffo, dem Bettler, 
wurde in Nervi. Das iſt nicht mehr intereſſant. — Zunächſt 
lebte ich apathiſch weiter. Ich ſtudirte in deutſchen Städtchen, 
ſchlug mich mühſam durch mit Stundengeben und ſparte das 
Geld, was ich bei mir trug, für ſpätere Zeiten auf. Ich ward 
Kaufmann, gewann und verlor, ich machte Seereiſen und litt 
mehrmals Schiffbruch, als ich als reicher Mann in den 
Hafen einlaufen ſollte. Das Glück ſchien mir nur zu lächeln, 
um mich um ſo tiefer zu ſtürzen. Jeder Erfolg war von einem 
um ſo bitteren Rückſchlag vernichtet — es ſchien, als ob das 
Schickſal eine lebenslängliche Rache nehmen wollte. Ich war 
mehrmals in Amerika und Südafrika, auf kalifornſſchen und 
transvaaliſchen Goldfeldern. Als ich ein Vermögen gemacht, 


ward ich einmal beraubt, das anderemal niedergeſchlagen, ſchwer⸗ 


lement paßt, in den Gefängniſſen ſitzt, oder die Grenze über⸗ 


ſchritten, was ihm auch ohne Paß ſchwerlich gelungen ſein 
dürfte. Daß er ohne Grund in der Hochzeitsnacht ſeine geliebte 
junge Frau verlaſſen und ſich irgendwo verſteckt, ſcheint aus⸗ 
geſchloſſen, wäre wenigſtens pſychologiſch nicht glaublich zu 
machen. Es wird jetzt das Parere der unterſuchenden Aerzte 
bekannt, welche den ſchönen Leichnam der jugendlichen Katerina 
Chlebnikow ſezirten. Die Profeſſoren erkannten auf innere 
Verblutung, wahrſcheinlich herrührend aus gebrochenem, ge: 
borſtenem Herzen, durch eine unbekannte Urſache — wahrſchein⸗ 
lich den plötzlichen Schreck, als man den Bräutigam als Brand- 
ftifter mitten in der Nacht fortführte. Hier find die Hebel jener 
geheimnißvollen That zu ſuchen — vielleicht irgend eine private 
Rache — denn die Moskauer Polizei hat den Ilja Illitſch 
Dwornikow nicht aufgehoben. Nebenbei erklärten die Aerzte 
nach der Sezirung die verſtorbene Katerina als eine völlig 


reine, unberührte Jungfrau, deren äußere Schönheit 
Bewunderung erregte. — Sie hätte ein beſſeres Loos ver⸗ 
dient. — — x." — 


ſchenkte mir zwei Lire. 


verwundet, aber der Tod wollte mich nicht. Zuletzt kam ich 
mit neuen Gütern auf die Höhe von Genua — unſer Dampfer 
ſcheiterte — ich rettete das nackte Leben. Ich wanderte, ſchon 
alt, ſchwach, in der wunderbaren Natur umher. Ein Deutſcher 
Das ward für mich entſcheidend. 
Betteln iſt hierzulande keine Vergogna. Die Nervianer zwar 
ſterben lieber Hungers, ehe ſie ſelbſt die Fremden angehen — 
aber ſie verſcheuchen keinen, der bei ihnen die Fremden, Kranken 
beläſtigt. So kam's ..“ 

Joffo ſchwieg und weinte ſtill vor ſich hin. 

Wir waren in Recco angelangt. Wir ſchritten eine Brücke 
hinab, bis zu einem freien Platz, wo ſchmutzige Politiker an 
Holztiſchen vor zwei feindlichen Cafés ſaßen, rauchten, Wermuth 
tranken und ſpuckten. Die nahe Kirche mit zwei grünen, patina⸗ 
bedeckten Kuppelchen ſtand offen, ſie war groß, geräumig, leer 
und dunkel und nur vor einem Altar und Marienbild brannte 
eine Menge Kerzen. Joffo betete ein wenig, dann eilten wir 


Mir entſank das Blatt. — Sofort bemächtigte ſich meiner 


ein Gedanke: Die Aerzte, noch ſo klug und weiſe, haben ſich 


in der Todes art geirrt — fie irrten auch da! — Aber dieſe 
Ein un⸗ 


letzte Entſchuldigung hielt nicht einen Moment vor. 
endlicher Abſcheu und Ekel vor mir ergriff mich. Ich hatte — 
ein gemeiner Mörder — eine unſchuldig Schlafende, eine Un: 
ſchuldige umgebracht. Der Zug donnerte dahin. 


im Kreiſe vor mir hin, der Bahnzug raſſelte nur eine Melodie: 


Mörder, Du! die mich gänzlich außer Faſſung bringen wollte. 


— — 


Ich ſtarrte 


wahnſinnig, gedankenleer ins Weite hinaus, die Felder flogen 


raſch zum Sirand, wo uns unſer guter Andria erwartete. 
Vom Boot aus ſahen wir die Sonne wunderſam hinter den 
Schneebergen Genuas untergehen. g 

Dann nahmen wir für heute Abſchied, Joffo unter herz⸗ 
lichem Dank und der Bitte, ihn nicht zu verrathen. Die Aehn⸗ 
lichkeit der jungen Engländerin im Eden⸗Hotel mit Katerina 
war nur ein ſonderbares Naturſpiel geweſen. — 
Der Oberſchullehrer und der Oberſteuerkontroleur zahlten 
ihre Wette. 

Joffo fand man einige Tage nachher todt in ſeinem 
Häuschen. Sein erbetteltes Vermögen vermachte er den Armen 
Nervis, zurückgebend, was er ihnen entzogen. 


Goldene Jugend. 


Von Viktor Länez Hornyäk. 


Der Ballſaal ſtrahlte, wie die Ballſäle zu ſtrahlen pflegen, 
wenn es Elitebälle giebt. Die Illuſiontoilette, die wunderbaren 
Schleppen warteten geduldig auf ihren Untergang, der bei der 
Ue berzahl an eifrigen Tänzern ziemlich geſichert ſchien. 

Die kleine Ella beſuchte heute zum erſtenmal einen Ball. 
Es war nicht ihr Wille geweſen. Sie hatte genug gehabt von 
den jungen Leuten in der Tanzſchule. Und dann kennt ſie auch 
Niemand; ſie wird Mauerblümchen bleiben. 


„Sie hier?“ rief ein junger Mann, der einer ihrer guten 
Bekannten war, aus, und er rief das in einem Tone, aus dem 


Jedermann leſen konnte: 

„Sie werden ja die Ballkönigin ſein!“ 

In Wahrheit: Die kleine Ella durfte beruhigt ſein, der 
ſpontane Ausruf des jungen Mannes hatte eine gewiſſe Berech— 
tigung. Man hätte ſchwer auf dieſer armen Welt ein gleich 
entzückendes junges Mädchen finden können. 


Ella hatte eine ältere Freundin, die ebenfalls für den Ball 


gerüſtet war. Oh, dieſe älteren Freundinnen ſind ſehr pfiffig! 


Neben einer blühenden Roſe gelangen ſie leicht zu Tänzern, die 


ſie ſonſt ignoriren würden. 


(Nachdruck verboten.) 
Dieſe Freundin war eigentlich ſchuld daran, daß Ella mit 
ihrer Mama, einer reizenden Wittwe, auf den Ball gekommen war. 
„Wir müſſen zuſammenhalten; und dann wird ja auch der 
junge Mann dort ſein. ...“ 


Damit war der junge Mann gemeint, der ſich den früher 


erwähnten Ausruf leiſtete. . 

Ella gab ſchließlich nach, fie ging auf den Ball. Herrgott, 
wie reizend, wie einfach zum Küſſen ſind doch dieſe lieben, kleinen 
Backfiſche, wenn ſie auf den erſten Ball gehen. Wie ſie bemüht 
ſind, die Furcht der Jugend von ihren Schultern abzuſchütteln, 
um dann vor ihrer eigenen Kühnheit zu erſchrecken. Kann man 
Süßeres beobachten? 

Geradeſo Ella. Sie gab ſich möglichſt unbefangen, klammerte 
ſich dabei aber ängſtlich an den Arm des bekannten jungen 
Mannes. Doch das half nicht. Denn es kamen die Komitee⸗ 
mitglieder und nahmen fie gefangen. Wenn ne fich nicht geihämt 
hätte, würde fie ſich für ihr Leben gern umgeſchaut haben, um 
zu ſehen, ob der „bekannte junge Mann“ nicht die Flucht ergriffen. 
Und als die jungen Leute die Comitémitglieder nur jo be⸗ 
ſtürmten, um Ella vorgeſtellt zu werden und ſie aus dem Arme 


des Einen in den Arm des Andern flog, erſchien ihr der erſte 


Ball nicht mehr jo ſchrecklich. Ganz im Gegentheill An langer 


Weile wird ſie gewiß nicht ſterben. Merkwürdig! Die jungen 
Mädchen bekommen gerade dann Muth, wenn ſie ſich fürchten 
ſollten. Ella, die ſich bisher vor den Fremden verſteckt hatte, 
fühlte ſich hier wie zu Hauſe, an der Seite eleganter, modiſch 
friſirter Herren. Mehr wußte ſie von den Herren, die ihr vor⸗ 
geſtellt wurden, nicht, als daß ſie elegant gekleidet und hoch⸗ 
modern friſirt waren. Nicht einmal die Namen kannte ſie. Den 
kennen gewöhnlich die Herren vom Comité, die die Vorſtellung 
beſorgen auch nicht. Die brummen etwas in den Bart, das 
ſoll der Name ſein. 

Die pfiffige Freundin hatte klug gerechnet, ſie kam reichlich 
zu Tänzern in Ellas Geſellſchaft. 

Beim Souper beſtellte die Familie der Freundin Champagner. 
Die Freundin bewirthete Ella in der großmüthigſten Weiſe. 

„Ich trinke keinen Wein“, ſagte Ella. 

„Das iſt kein Wein, koſte nur, Du kleiner Wildfang.“ 

Die Freundin redete ihr ſo lange zu, bis Ella aus dem 
Glaſe nippte und conſtatirte, daß es in der That kein Wein ſei, 
ſondern im Gegentheil etwas gutes, ſüßes. Die Freundin goß 
immer wieder Champagner ein, 
Ella behagte das unbekannte Getränk in beſorgnißerregender 
Weiſe und der bekannte junge Mann begann bereits zu fürchten, 
daß dasſelbe ihr in den Kopf ſteige. 

g Die Freundin empfand wahrſcheinlich ein wenig Neid gegen 
die ſiegende Ella. Sie forderte ſie in einemfort zum Nippen 
auf, indem fie mit ihr auf den erſten Erfolg anſtieß. Das ſollte 
ihre unſchuldige kleine Rache ſein. O dieſe Freundinnen! 

Dem beſorgten jungen Manne gelang es endlich doch, die 
beiden Familien zu einem Gang durch den Ballſal zu bewegen. 
Da konnte Ella nicht trinken. 

Ella war entzückend! 

Ihr kleines, ſonſt ſo ſchweigſames Mündchen öffnete ſich, 
plauderte drauf los, wie ein munteres Vögelchen; ihre Augen 
leuchteten in eigenthümlichem Feuer und die ungezwungenen freien 
Bewegungen verliehen ihr einen unbeſchreiblichen Reiz. 

In dem Ballſaale waren nur wenig junge Leute. Ellas 
Lachen erfüllte den ganzen Saal, ihre Mutter ſah ſie beſorgt 
an und ſagte zu dem bekannten jungen Manne: 

„Ich bitte Sie, das Kind iſt wie ausgewech ſelt! Ihre 
Augen glänzen ſo eigenthümlich, ſo toll iſt ſie nicht einmal zu 
Haufe. Es iſt genant. Nein, nein, man ſoll ſie ſo nicht 
ſehen. Ich bitte Sie, begleiten Sie ſie ius Toilettezimmer.“ 
Ella ging gerne, ſie ſchmiegte ſich an den Arm des jungen 
Mannes und ließ ſich ſcherzend von ihm fortführen. Er betete 
im Stillen zu allen Heiligen, daß niemand ihnen begegne und 
er nahm ſich vor, jeden zu erwürgen, der ſich unterfangen würde, 


dem Mädchen zuzulachen. > 
— 22 30 doch! Dort auf dem Flur ſtand ein 
ſehr netter Einjährig⸗Freiwilliger, der wird ſicherlich lächeln! 
Der junge Mann macht das grimmig te Geſicht. Der Einjährige 
lächelte nicht. Er zog ſich ſogar diskret zurück, er lief raſch dem 
Buffet zu, als ob er dort etwas beſorgen wollte. Gott ſei Dank! 
Er brauchte nicht einmal einen Einjährig⸗Freiwilligen zu erwürgen! 
d Der junge Mann athmete erleichert auf, als er Ella in 

em Toilettezimmer geborgen wußte. A 
a stellte ſich ihm unerwartet der nette Einjährige entgegen. 
„Mein Herr, wie konnten Sie vorhin der Meinung fein, daß ich 
mich dem jungen Fräulein gegenüber unanſtändig benehmen würde? 
Der junge Mann ſah den Soldaten verwundert an, dann 

rief er wüthend: 


das Trinken wurde allgemein. 


1 


5 „Hören Sie, Herr Soldat, wie können Sie es wagen, 
meine Gedanken zu errathen. Ja, ich gehe ſogar weiter, wie 
können Sie es wagen, überhaupt von dieſem Fräulein zu 


ſprechen!?“ 


„Das geht Sie gar nichts an, mein Herr Civiliſt!“ 

„Ach, ich ahne, mein Herr Soldat.. ..“ 

„Ob Sie ahnen oder nicht, Sie haben mich vorhin mit 
einem Gedanken verletzt, Sie haben mich für ungebildet ge— 
halten. Dafür fordere ich Rechenſchaft von Ihnen.“ 

„Ich gebe immer Rechenſchaft, wenn man fie von mir fordert.“ 

„Alſo morgen, mein Herr Civiliſt.“ 

„Morgen, mein Herr Soldat, das heißt, noch heute. Aber 
warten Sie — wir haben kein Recht uns wegen dieſes Fräu⸗ 
leins zu ſchlagen, mein Herr Soldat.“ 

„Das iſt richtig!“ 

„Alſo?“ 

„Ich habe einen Ausweg: ſuchen wir Händel, mein Herr 
Civiliſt. Gehen wir in die Conditorei, beſtellen wir Gefrorenes, 
ich werde ſagen, daß dasſelbe gut ſei, Sie werden es ſchlecht 
finden oder umgekehrt, wenn es Ihnen lieber iſt. Darüber 
brechen wir einen Streit vom Zaun.“ 

„Verzeihen Sie, mein Herr Soldat, Sie können ſich auf 
derartige geiſtloſe Streitigkeiten einlaſſen, weil Sie in dieſer 
Beziehung von Ihrer Uniform geſchützt werden, aber ih bin 
Civiliſt und wenn ich derartige dumme Sachen mache, würde 
man mich aus der Geſellſchaft ausſchließen.“ 

„Bravo! jetzt brauchen wir auch kein Gefrorenes zu be⸗ 
ſtellen, wir haben die Beleidigung.“ 

„Wenn Sie das zu finden die Güte haben, mein Herr 
Soldat, freut es mich. Unſere Sekundanten mögen ſich noch 
heute treffen. Reſtaurant, rechts, vierter Tiſch.“ 

Am nächſten Tage fand das Duell ftatt. Der Einjährige 
erhielt einen Streich ins Geſicht und einen am rechten Arm. 

„Ich fordere hiermit die Parteien auf, ſich auszuſöhnen.“ 

„Kamerad Civiliſt, küß' mich auf dieſe Seite meines Ge⸗ 
ſichtes, die iſt unverletzt.“ 

„Verzeih', Kamerad Soldat, daß nicht ich die Wunde be⸗ 
kommen, aber weißt Du, daun ſprechen die Blätter gleich von 
einer Soldatenmißhandlung. Oh, wir Civiliſten achten auf derlei.“ 

„Der Teufel ſoll Dich holen.“ 

Als er geneſen, ſprach er: 

„Aber Du wirſt mich doch jenem kleinen Mädchen vorſtellen.“ 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Ich möchte ihr gern den Hof machen.“ 

„Du Nachteule! Jenes kleine Mädchen iſt ja Braut. 
Eigentlich war ſie es ſchon auf jenem Balle. Ich wußte, daß 
man am andern Tage um ihre Hand anhalten, daß das Mädchen 
nicht Nein ſagen werde. Wir nahmen ſie nur auf den Ball, 
damit ſie ſich noch als kleines Mädchen unterhalte und ihr 
quasi-Bräutigam blieb nur deshalb aus, damit ſie ſich frei be⸗ 
wegen könne.“ 

„Om, leugne aber nicht, daß Du ſie auch geliebt haſt.“ 

„Natürlich, angebetet hab' ich ſie, ich bin aber einmal ſo. 
Den Engel, der meine Liebe nicht erwidert, liebe ich nicht weiter.“ 

„Na, ein hübſcher Grundſatz, ich werde ihn befolgen.“ 

„Weißt Du was, Kamerad, Du ſollſt auch einen guten 
Tag haben: Ich habe die Macht, Dich zun Kranzelherrn bei 
Ihrer Hochzeit zu machen. Willſt Du?“ 

„Ob ich will? Natürlich will ich, wiewohl es mir ein 
wenig ſchwer fällt.“ 

Auf der Hochzeit glänzten ſie beide, die das Mädchen ge⸗ 
liebt hatten, als Kranzelherren. . . . 


— — — 


Modebrief 


Bon Traute Dockhorn. 


Berlin, 3. April 1896. 


Eine wahrhaft verſchwenderiſche Blumenfülle ſcheint über 
Alles was zur Umgebung „unferer lieben Frawen“ gehört, 
heuer ausgeſchüttet. Große und kleine, lebhaft und zart ge- 
färbte, einheimiſche und exotiſche, lebende und künſtliche, köstlich 
duftende und duftloſe Blüthen heften ſich, koſenden Schmetter⸗ 
lingen gleich, an ihre Gewänder, folgen ihnen auf den Renn⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


platz und ins Boudoir. Morgens wenn ſie erwachen, athmen 
ihnen all die tauſend Eſſenzen entgegen, die Atkinſon, Roger 
oder Lohſe aus allen Honiglelchen der Erde für ſie gebraut 
und zum Tagesſchluß ruht ihr Blick zuletzt auf den Mille fleurs 
der das Lager umſchließenden Vorhänge, auf den kleinen 
Amoretten, die ungeduldig darauf zu warten ſcheinen, die 
Blumenbüſchel aus ihren dicken Fäuſtchen herab auf die 
Schläferin zu ſtreuen. 
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Es giebt wohl nur wenige Toilettenartikel, die in dieſer 
oder der kommenden Saiſon ohne Blüthenſchmuck auf der 
Höhe der Eleganz ſtehen. Geſtatten es nicht alle Wäſche⸗ 
gegenſtände an Stelle der Schleifen und Spitzen Blumenketten 
und Bouquets anzubringen, fo verſucht die Mode dieſem fühl⸗ 
baren Mangel dadurch abzuhelfen, daß ſie die bisher glatt 
weißen oder roſa, himmelblauen, gelben und lila Stoffe in die 
Rumpelkammer wirft, um ſie durch geblümte, buntſchillernde zu 
erſetzen. Mit zierlichen Blüthchen gemuſtert, ſieht die modernſte 
Lingerie immerhin noch ganz gut aus, ein Prädikat deſſen ſie 
aber ſofort verluſtig geht, ſobald große Tulpen⸗ reſp. Chryſan⸗ 
themen oder Malven-Deſſins, in einer Anordnung die entweder 
dem grotesken Clowe-Coſtüm und dem neusengliihen Tapeten 
Geſchmack abgelauſcht, auf den verſchiedenen Unterkleidern ver— 
theilt ſind. Schade, daß ſich über den Geſchmack nicht ſtreiten 
läßt, wie könnte ſonſt ſolchen Moden von berufener Seite der 
Garaus gemacht werden! — 

Die Jupons aus heller Seide zeigen außer dem breiten, 

durch eine Rüſche abgeſchloſſenen Volant noch einen zweiten 
etwa handhohen an der Innenſeite, der abermals durch Puffen 
und Rüſchen garnirt und in abſtechender Farbe gewählt wird. 
Dazu übernehmen über den ganzen Rock vertheilte Blumen- 
ſträußchen eine Art Aufpolfterung, die zwar nicht ganz ſo 
intenſiv wirkt wie der verpönte Crinolin-Reifen, aber grade genug 
aufträgt um Mißtrauen und gelegentliche Nervenſhoks zu 
erregen. 

Die Morgentoiletten bieten im Schnitt nichts be- 
ſonders Neues. Dem langſchleppenden mit Spitzen-Volants ver: 
zierten, ſaſt ausſchließlich weißen Rock geſellt ſich eine loſe Jacke 
aus farbigem Surah zu, meiſt mit ſehr breitem Umlegekragen 
und kurzen offenen Aermeln. Auch hier herrſcht der Blumen⸗ 
kultus, und verlangt Bouquets am Gürtel, am Halſe und lang 
herabfallende, Bruſt und Schultern der Trägerin umhüllende 
Ranken. 
ähnliches Arrangement à la drawingroom zur Coiffüre erhoben 
wird, prangen ganze Büſche von Blumen. 

Keine Toilette, für welche Tageszeit dieſelbe auch beſtimmt 
ſei, darf ſich von den vom Piedeſtal der Poeſie herab ins Reich 
der Proſa geſtoßenen Florakindern emaneipiren, aber wenn man 
hört, daß an den flachen Promenaden⸗Schuhen Pompons aus 
Vergißmeinnicht oder Fliederblüthen als Garnitur dienen, fo 
frägt man unwillkürlich, ob Frau Mode ihre Modelle diesmal 
auch wirklich für die zweifellos gute Geſellſchaft geſchaffen oder 
ob es ihr gefällt, Nivellirungsarbeit zu übernehmen. Aber ich 
habe ja nicht über dieſes Thema nachzugrübeln, ſondern nur 
Thatſachen zu konſtati⸗ 
ren. Alſo weiter! Die 

Handſchuhe tragen viel⸗ 
fach an Stelle der bis⸗ 
herigen drei Nähte eine 
große, in Plattſtich und 
farbiger Seide ausge⸗ 
führte Blume und die 
Sonnenſchirme — 


lopen-, Krokodil⸗ 
Rennthierleder-Hüllen 
ſteckend — 
Schleifen 
menbouquets. 

Daß die Hüte an einer 
Ueberfülle von Blumen 
aller Art leiden, erwähnte 
ich ſchon früher, jetzt 
kommt die letzte Neuerung 
in Geſtalt von ganz außer⸗ 
ordentlich voluminöſen 
Tüllgarnituren hinzu, die 
ſich in ſo maſſenhaften 
Bauſchen auf Kopf und 
Rand des Hutes lagern, 

daß meiſtens das charak⸗ 
teriſtiſche Merkmal der Formivollſtändig vergraben Liegt. Selten und 
grade deshalb beſonders elegant ausſehend finden ſich Hüte mit nur 
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An dem coquetten Häubchen, das durch ein ſchleier- 


neueſter Genre in Anti⸗ 
oder 


erſetzen die 
durch Blu⸗ 


mit einem Spitzen⸗ 


wenig Garnitur, wie wir einen ſolchen in der einen Skizze ſehen. Die 
Facon, nach Art der ruſſiſchen Kutſcher⸗Kopfbedeckung ſetzt ſich 
aus dem mäßig hohen, ſtark ausladenden Kopf aus grobem, 
ſchwarzen geknoteten Bandgeflecht und dem breiten, ſeitlich etwas 
geſchweiften, gelben feinen Strohrand zuſammen und iſt im 
vorliegenden Falle lediglich mit hochſtehenden ſchwarzen Federn 
verziert. Iſt der Rand mit vier- ja ſechsfachen doppelten Tüll⸗ 
Falten bedeckt, ſo fällt die Eigenartigkeit dieſer originellen Form 
— eine ruſſenfreundliche Franzoſenidee — natürlich ganz weg 
und harmloſe Gemüther könnten glauben, es handele ſich um 
einen einfachen, ſogenannten Schäferhut, was von Eingeweihten 
und Blindlings-Spielern nur mitleidig, aber mit der Geiſtig 
Schwachen gebotenen Rückſicht, belächelt werden könnte! — 
Trotzdem der chapeau russe diesmal den Anfang der Perſonal⸗ 
beſchreibung macht, ſteht ihm das dazu gehörige Koſtüm keines⸗ 
wegs an Originalität nach. Dunkelblauer Diagonalſtoff bildet 
das Grundmaterial, von welchem der ziemlich helle moosgrüne 
Sammet der Jacken⸗ und Aermel-⸗Auſſchläge, des Genickkragens, 
der Fächer⸗Puffen am Oberarm und des Gürtels zwar etwas 
hart, aber ſehr kleidſam abſticht. Ueber den einfachen, blauen 
Stehkragen fällt ein geſtickter Umlegekragen aus gelblichem 
Battiſt; eine breite ſchwarze Cravattenſchleife ſchließt die eng an 
einander geſetzten Metall⸗Kugelknöpfe am Halſe ab. 

Die zweite Abbildung veranſchaulicht eine Matinee 
toilette für junge Mädchen. Wenn ich oben ſagte, kein 
Koſtüm dürfe der 
Blumen entbehren, 
ſo vermiſſen meine 
Leſerinnen dieſe 
hier ſicherlich auf 
den erſten Blick. 
In der That war 
das duftige Kleid 
mit Blumen ſo 
überrieſelt, daß, 
um die Grundform 
klar zu zeichnen, 
von der Wieder⸗ 
gabe der fleurs 


papillon abge⸗ 
ſehen werden 
mußte. Aus 

klarem, weißem 


Battiſt über einem 
Unterkleid aus 
roſa Taffet ber: 
geſtellt, unterbra⸗ 
chen ungefähr 3 
Centimeter breiten 
Valenciennes Ein: 
ſätze in horizon⸗ 
taler wie vertikaler 
Richtung den 


Volant ab⸗ ; 
ſchließenden Rock. Die blouſenartige Taille beſtand in ihrem 
oberen Theil aus Battiſt, den roſa Atlasbänder vom Hals⸗ 
ausſchnitt herab überſpannten, während der untere Theil aus 
durchbrochenem Spitzenſtoff gleichen Genres in loſen Falten ſich 
im Band⸗Gürtelſchluß verliert. 

Drei große Volants abwechſelnd aus Band, Zwiſchenſatz 
und Battiſt reſp. Spitzenſtoff zuſammengeſetzt, ud den 
ganz engen Battiſtärmel, deſſen Einſörmigkeit durch je zwei 
Bandſpangen ſehr wohlthuend gemildert wird. Aus dem hohen 
Stehkragen aus Band löſen ſich auf jeder Seite drei Blumen⸗ 
blatt ähnliche, ausgezackte Schlupfen aus roſa Taffet ab, und 
umrahmen das Köpfchen gleich einer eben erſchloſſenen Knospe. 
Unterhalb der Aermel-Volants und um dieſe zu ftügen, um⸗ 
kränzten voll erblühte Maréchal⸗Niel Roſen die Achſel, Roſen⸗ 
guirlanden ziehen ſich vom Gürtel bie herab zum Kleiderſaum, 
inmitten der Schärpenſchleife iſt ein Roſenknäuel eingebettet und 
den Haarknoten am Hinterkopf umgeben ebenfalls große Roſen, 
deren Duft getreulich wiedergegeben zu haben, die neueſte Er⸗ 
rungenſchaft unſerer Parfümerie darſtellt. 
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